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Wenn Ulrich Zollinger in seinen
letzten Jahren als Professor für
Rechtsmedizin den Studierenden
vom Fall Z. erzählte, wusste kei-
ner mehr, worum es dabei ging.
Die jungen Leute waren noch
nicht auf derWelt, als eine Mut-
ter in Kehrsatz am 1.August 1985
die Leiche ihrer 23-jährigen
AdoptivtochterC.Z. in derenTief-
kühltruhe fand. Ebensovor ihrer
Zeit liegt der 4. Dezember 1987,
als der Ehemann des Opfers we-
gen Mordes zu einer lebenslan-
gen Zuchthausstrafe verurteilt
wurde.Oder der 29.Mai 1993, als
er in einem zweiten Prozess
freigesprochen wurde. Und Zol-
lingers Studierende waren noch
sehr jung, als der Kassationshof
des Kantons Bern am29.Septem-
ber 1997 das Wiederaufnahme-
gesuch des Staatsanwaltswegen
neuerTatsachen undBeweismit-
tel ablehnte.

Mittlerweile ist der Fall Z. ver-
jährt. Was genau im Sommer
1985 imEinfamilienhausquartier
amKehrsatzerHang geschah, ist
bis heute unklar. Niemandem
konnte eine Schuld nachgewie-
sen werden, die keinen Zweifel
offenliess. Vielleicht aber hätten
die Behörden den Fall lösen
können –wenn sie breiter ermit-
telt, korrekte Gutachten erstellt
und mehr Spuren gesichert hät-
ten. Der Fall Z. erregte grosses
Aufsehen und erschütterte das
Berner Justizsystem. Deshalb ist
er noch heute ein Lehrstück für
die Rechtsmedizin, die Justiz, die
Polizei und die Medien. Und so-
mit auch den Studierenden ein
Begriff.

Der scheinbar klare Fall
Am 1.August 1985 gilt C. Z. schon
seit vier Tagen als vermisst. Ihr
27-jähriger Ehemann hatte sich
bei der Polizei gemeldet,weil sie
nicht wie verabredet in einem
Tea Room in Bern aufgetaucht
sei. Ihr Mofa, mit dem sie laut
ihm losgefahrenwar, habe er bei
der Tramendstation in Wabern
gefunden. Doch die Eltern der
Vermissten, die im Haus ne
benan wohnen, trauen ihrem
Schwiegersohn nicht über den
Weg. Als sie am 1. August nach
Spuren ihrer Tochter in deren
Haus suchen, öffnet die Mutter
die Tiefkühltruhe, um nach dem
Gefriergut zu sehen – und
schreit auf.

Noch am selben Abend wird
der Ehemann verhaftet. Er feiert
den 1.Augustmit der Familie sei-
ner Geliebten, als die Polizei ihn
abholt. Die Tiefkühltruhe wird
imGerichtsmedizinischen Insti-
tut aufgesägt, weil der an der
Wand angefrorene Körper nicht

daraus zu lösen ist. Gerichtsme-
diziner untersuchen den Ma
geninhalt der Leiche, Kriminal-
techniker überprüfen Z.s Haus
auf Fingerabdrücke undBlutspu-
ren, Ermittler konfrontieren den
Verdächtigen mit Bildern von
seiner ermordeten Frau. Doch
der beteuertweiterhin seine Un-
schuld. Und auch die Tatwaffe,
manvermutet ein «hammerähn-
liches Instrument», bleibt ver-
schwunden.

Als Z. 1987 wegen Mordes vor
demGeschworenengericht steht,
befindet ihn dieses für schuldig.
Es geht davon aus, dass er im
Bett auf seine schlafende Frau
einschlug, siemit einemPlastik-
sack erstickte und danach in die
Tiefkühltruhe steckte, um ihren
Körper später zu entsorgen.
Das Urteil: eine lebenslängliche
Zuchthausstrafe.

Zwar sagt Z. noch immer, er sei
unschuldig. Doch das Geschwo-
renengericht beruft sich in sei-
ner 89-seitigen Urteilsbegrün-
dung, die dieser Zeitung vorliegt,
auf Indizien: Da sind zum Bei-
spiel die Blutspuren auf der
Matratze des Ehebetts und an der
Waschmaschine. Die Briefe an
seine Geliebte, laut denen er
seine Frau verlassen will.

Da ist die Lebensversicherung
der Ehefrau, deren Erlös ihm
zufallen würde. Seine ausserge-
wöhnliche Putzaktion, die das
Gericht als Spurenbeseitigung
interpretiert. Der Kehrichtsack
über dem Kopf des Opfers, der
wahrscheinlich von einer Rolle
stammt, auf der sich seine Fin-
gerabdrücke befinden. Der Mo-
faausweis seiner Frau, den er als
vermisst gemeldet hatte, bei der
Verhaftung aber auf sich trug.
Und ein Gutachten des Magen-
inhalts, das besagt: Die Frau hat
als letzte Mahlzeit einen Toast
Hawaii gegessen. Der Verdau-
ungsstatus des Toasts legt den
Todeszeitpunkt fest – auf die
Nacht, bevor Z. seine Frau zum
letzten Mal lebend gesehen ha-
ben will.

Für diese Tatzeit kommt nur
ein Täter in Frage: Z.

Die aufgedecktenMissstände
So erschütternd der Mord an
C. Z. ist: Der erste Prozess stösst
medial nur auf durchschnittli-
ches Interesse. Doch nach dem
Urteil beginnt es in der Öffent-
lichkeit zu rumoren. Vier Ge-
schworene reichen eine Be-
schwerde gegen die Prozess
führung ein. Sie hinterfragen

insbesondere dasMagengutach-
ten, das einer früheren Be
schreibung des Mageninhalts
widerspricht.

ImNovember 1988 startet der
Journalist Hanspeter Born in der
«Weltwoche» die Artikelserie
«Ein klarer Fall», in der er auf
die Ermittlungsmängel im Fall
Z. aufmerksammacht. 1989 folgt
sein Buch «Mord in Kehrsatz»,
und der Verein «Fairness im
Fall Z.»wird gegründet. Ein Jahr
später publiziert Born sein zwei-
tes Buch, «Unfall in Kehrsatz»,
in dem er in einer Hypothese
die Eltern des Opfers als Täter
anprangert. Das Buch wird ver-
boten.

«Am Fall Z. sieht man die
Chancen und die Gefahren des
anwaltschaftlichen Journalis-
mus», sagt Dominique Strebel,
Studienleiter an der Schweizer
Journalistenschule MAZ in Lu-
zern. Er ist Co-Autor des Buches
«Der galoppierende Kehricht-
sack –Dichtung undWahrheiten
im Fall Z.», das nach dem zwei-
ten Prozess erschien. Borns ers-
tes Buch habe einen Justizirrtum
aufgedeckt und die wichtige
Rolle der Medien als Kontrolle
der Justiz demonstriert. «Beim
zweiten Buch ist es aber gekippt.
Da war der Autor nicht mehr
Journalist, sondern Aktivist.»

Der Freispruch
Es ist letztlich die mangelhafte
Qualität der gerichtsmedizini-
schen Gutachten, die den Kassa-
tionshof 1991 das Urteil gegen Z.
aufheben lässt. 1993 kommt es
zum zweiten Prozess –mit neu-
em Geschworenengericht, neu-
em Staatsanwalt und neuerVer-
teidigung.

Dieser Prozess verläuft ganz
anders als der erste. Das öffent-
liche Interesse ist gewaltig. Alle
stellen sich die Frage: War ers,
oderwar ers nicht? Strebel ist als
Journalist an allen 30 Tagen im
Gericht mit dabei. «Der Prozess
hat uns mit Haut und Haar
verschlungen. Wo ich auch hin-
ging – alle wollten immer mit
mir über den Fall Z. sprechen.
Die Leute folgten dem Prozess-
verlauf wie heute einer Netflix-
Serie.»

Der Fall entfaltet wohl auch
deshalb eine solch gewaltige
Wirkung, weil Anfang der
1990er-Jahre vieles anders ist als
heute. Es herrscht noch eine ge-
wisse Obrigkeitsgläubigkeit –
die durch den Fall Z. nun aber
massiv infrage gestelltwird. Und
das Internet ist noch nicht ver-
breitet, sodass ein lokales Ereig-
nis weniger durch Nachrichten
aus aller Welt konkurrenziert
wird.

Der Prozess verläuft sehr
emotional. Neue Spuren und
Zeugen tauchen auf und verlie-
ren sich wieder. Die Mutter des
Opfers bricht zusammen. Zeu-
gen beharren darauf, dass die
Öffentlichkeit von ihren Aussa-
gen ausgeschlossen wird. Und
der im zweiten Prozess neu
eingesetzte Staatsanwalt Heinz
Walter Mathys, Dozent für wis-
senschaftliche Kriminalistik, er-
hält vor seinem Plädoyer Mord-
drohungen. «Eswar keine einfa-
che Zeit», sagt er heute dazu.

Die Begründung des zweiten
Urteils, die dieser Zeitung eben-
falls vorliegt, ist 470 Seiten lang.

Die Eltern des Opferswerden da-
rin klar entlastet.

Und Z.?
«Es ist nicht von der Hand zu

weisen, dass eine Reihe der
einzeln gewürdigten Indizien
den Angeklagten in erheblicher
Weise belasten», schreibt das
Gericht. Seine Geliebte und der
Entschluss, sich scheiden zu las-
sen, seien ein naheliegendesTat-
motiv. Belastend seien auch der
Fundort in der heimischen Tief-
kühltruhe, die Blutspuren auf der
Matratze des Ehebettes, der bei
Z. gefundene Mofaausweis sei-
ner Frau oder seine Fingerab
drücke auf derKehrichtsackrolle.
Diese und andere Indizien lies-
sen den Angeklagten «in erheb-
lichemMasse verdächtig erschei-
nen».

Und doch bleiben zu viele
Fragen offen. So kann insbeson-
dere die Tatzeit wegen der feh-
lerhaftenMagengutachten nicht
auf jene Nacht beschränkt wer-
den, inwelcher Z.mit seiner Frau
alleine imHauswar. Sie hätte am
nächsten Tag durchaus noch le-
ben können, als Z. sie laut seinen
Angaben auf demMofa hatweg-
fahren sehen.

Weil der Verlauf der Blutspu-
ren von der Matratze in die
Waschküche und somit der

Transportweg der Leiche in die
Truhe nicht lückenlos belegt
werden kann, ist auch unklar, ob
die Frauwirklich im Bett ermor-
det wurde. Zudem hatte sich Z.
erkundigt, welche Folgen eine
Scheidung für ihn hätte – er er-
wog also den rechtlichen Weg,
um sich von seiner Frau zu lösen.

Und: Das Gericht kann eine
Dritttäterschaft imGegensatz zu
einerTäterschaft derEltern nicht
«mit der geforderten Sicherheit»
ausschliessen. Es gibt vage Hin-
weise darauf, dass sich eine un-
bekannte Person im Hause Z.
aufgehalten hat. Wegen dieser
«nicht überwindbaren Zweifel»
wird Z. nach demGrundsatz «im
Zweifel für den Angeklagten»
freigesprochen.

Der neue Name
«Der Fall Z. war für den Berner
Justizapparat wie der Sturm
Lothar für den Wald», sagt
RechtsmedizinerUlrich Zollinger
heute. «Er hat zuerst grossen
Schaden angerichtet, ihm aber
längerfristig genutzt.Weil er uns
geholfen hat, vieles besser zu
machen.» Sprich: aus begange-
nen Fehlern zu lernen.

Zollinger übernahm 1991 ge-
meinsammit Richard Dirnhofer
die Leitung des Gerichtsmedizi-

Wie der Fall Z. zu einem dramatischen Lehrstück wurde
Ungelöste Kriminalfälle Zuerst wurde Z. wegenMordes an seiner Ehefrau verurteilt, später freigesprochen.
Was im Sommer 1985 in Kehrsatz geschah, ist bis heute nicht geklärt.

«Es ist nicht von
der Hand zu
weisen, dass eine
Reihe der einzeln
gewürdigten
Indizien den
Angeklagten in
erheblicher
Weise belasten.»

Aus dem Urteil
des Geschworenengerichtes
Bern-Mittelland vom 29. Mai 1993

Die Leiche der 23-jährigen C. Z. steckte in der Tiefkühltruhe in der Waschküche ihres Hauses. Illustration: Karin Widmer

«Mittlerweile
sind bildgebende
Verfahren nebst
der Obduktion
fast überall in der
Rechtsmedizin
Standard.»
Ulrich Zollinger
Rechtsmediziner und emeritierter
Professor

Die Aufklärungsquote bei Tötungs-
delikten liegt im langjährigen Mittel
der letzten Jahre bei 94 Prozent.
Den «Cold Cases» – also jenen
Fällen, deren Spuren erkaltet
sind – widmen wir diese Serie. Wir
rollen mit Fahndern, Nachbarn und
Eltern von Opfern ungelöste
Delikte aus dem Kanton Bern
behutsam nochmals auf.

Im Fall Z., der eine grosse
mediale Aufmerksamkeit erfahren
hat, verzichten wir auf Namens-
nennungen. Erstens ist insbeson-
dere der Ehemann freigesprochen
worden und hat das Recht auf
Vergessen. Zweitens ist der Fall
verjährt. Und drittens sind Medien
heute generell vorsichtiger bei der
Namensnennung im Zusammen-
hang mit Straftaten. (cd/sar)
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Wie der Fall Z. zu einem dramatischen Lehrstück wurde
Ungelöste Kriminalfälle

nischen Instituts, nachdem der
vorherige Chef wegen der Gut-
achten im Fall Z. und weiterer
Gründe freigestellt worden war.
Die beiden Ärzte wurden aus
Zürich und Basel nach Bern be-
rufen, um nach dem gewaltigen
Reputationsschaden einenNeu-
anfang zu machen. Dies begann
mit einem neuen Namen: Insti-
tut für Rechtsmedizin (IRM).
«Unter dem alten Namen hätte
niemand mehr bei uns arbeiten
wollen.»

Auch an derArbeit im IRMhat
sich durch den Fall Z. einiges
geändert. So gibt es zumBeispiel
seither den sogenannten Z.-
Turm: Aufeinandergestapelte
runde Behälter, mit denen sich
der Mageninhalt einer Leiche in
unterschiedlich grobe Bestand-
teile sieben lässt. So können die-
se Bestandteile klar identifiziert
und für spätere Untersuchungen
aufbewahrtwerden.Unddie flüs-
sigenAnteile imunterstenBehäl-
terdienender chemischenUnter-
suchung. «Im Fall Z. war diese
Differenzierungnichtmehrmög-
lich, weil der ganze Mageninhalt
püriertwordenwar», so Zollinger.

Die Revolution
Eine eigentliche Revolution in
der Rechtsmedizin löste das

Engagement von Heinz Walter
Mathys aus, dem zuständigen
Staatsanwalt im zweiten Pro-
zess, ein Spezialist für Wirt-
schaftsstrafsachen und Kapital-
verbrechen. Er blieb auch
nach Z.s Freispruch beharrlich
am Fall dran und schöpfte sämt-
liche ihm zustehenden Rechts-
mittel aus.

So stellte er unter anderem
1996 ein Gesuch umWiederauf-
nahme,weil es neue Erkenntnis-
se zumTatwerkzeug gab.Bislang
war man davon ausgegangen,
dass C. Z.mit einemHammer er-
schlagen worden war. Nun zeig-
te sich anhand von Fotos der
Kopfwunden, aber auch anhand
von fotogrammetrischen Unter-
suchungen der Schädeldecke –
demeinzigenRest desOpfers,der
noch am IRM verfügbar war –,
dass es sich um einen Rad
mutterschlüssel gehandelt haben
könnte.Ein solcher fehlte imAuto
des Freigesprochenen.

Der Kassationshof lehnte
Mathys’ Gesuch um Wiederauf-
nahme zwar ab. «Ein Hauptar-
gumentwar, dass seit der Tat zu
viel Zeit vergangenwar –was ich
nachvollziehen konnte», sagt
Mathys heute.

Doch die Fotogrammetrie im
Fall Z.war die Geburtsstunde der

bildgebenden Verfahren wie CT
und MRI in der Rechtsmedizin.
Bei diesen Verfahren können
Veränderungen imKörperinnern
und die FormenvonWunden ge-
nauer festgehalten und betrach-
tet werden, ohne dabei den Kör-
per zu verändern. «Die Arbeits-
gruppe von Richard Dirnhofer
war die erste weltweit, die das
machte – auch dies eine Folge
des Falls Z. Mittlerweile sind
bildgebendeVerfahren nebst der
Obduktion fast überall in der
Rechtsmedizin Standard», sagt
Zollinger.

Das Lehrstück
Die Grundlehre, die der Justiz
apparat aus dem Fall Z. ziehen
musste, formuliert Zollingerwie
folgt: «Ein Fall ist erst klar,
wenn man alles zu seiner Klä-
rung unternommen hat.»Als er-
fahrener Rechtsmediziner sei es
verlockend, eine Situation am
Tatort rasch als klar zu bezeich-
nen. So könne man in eine Falle
tappen.

Zollinger nennt zwei Bei
spiele, bei denen ihm das be-
wusst wurde: Als er zum ersten
Mal im Kanton Bern nachts an
einen Tatort ausrückte, nahm
derKriminaltechnikervon jedem
einzelnen Blutfleck auf der

Strasse eine Probe. Es sei nicht
selbstverständlich, dass dieses
Blut ausschliesslich von der
Leiche weiter drüben stamme,
sagte er dem Rechtsmediziner.
«So etwas habe ich nur in Bern
erlebt. Diese Sensibilisierung hat
mit dem Fall Z. zu tun», ist Zol-
linger überzeugt.

Ein zweites Mal ging Zol-
linger bei einer Leiche in der
Badewanne von einem Suizid
aus. «Da fragte mich ein junger
Fahnder, ob ich denn sicher sei,
man denke doch an den Fall Z.
Daswar toll. Es braucht viel Mut,
einMitglied desTatortteams und
erst recht noch einen Professor
zu hinterfragen. Dabei ist das so
wichtig.» Zollinger klopfte dem
Fahnder auf die Schulter und sah
sich die Situation nochmals ge-
nauer an.

«Es gibt immerwieder fehler-
hafte Ermittlungen», sagt auch
Heinz Walter Mathys. Im Fall Z.
sei es zumBeispiel einVersäum-
nis gewesen, den Kofferraum
des Autos des Angeklagten im
Vorverfahren nicht auf unsicht-
bare Blutspuren zu untersuchen.
Denn aus heutiger Sicht ist es
möglich, dass das Opfer ausser-
halb des Hauses ermordet und
mit dem Auto zurücktranspor-
tiert wurde. «Aber es ist nahe
liegend, dass man bei Blutspu-
ren auf derMatratze auf das Ehe-
bett als Tatort schliesst.»

Nichtsdestotrotz sei im ersten
Verfahren, als er noch nicht zu-
ständigwar, «mangelhaft ermit-
telt» worden, sagt Mathys. Er
verweist aber auch auf neue
Methoden, die heute in der
Spurensicherung zentral sind.
«Wenn die DNA-Analyse im Jahr
1985 so bekannt und erforscht
gewesen wäre wie heute, wäre
dieses Verbrechen nicht unge-
ahndet geblieben.»

Die fehlende Fehlerkultur
Noch heute sind Erkenntnisse
aus dem Fall Z. in den Hörsälen
der Justiz ein Thema. Das sagt
JonasWeber, Professor für Straf-
recht und Kriminologie an der
Universität Bern. «Seid kritisch
gegenüber Gutachten. Und es ist
wichtig, auf alle Seiten zu er
mitteln», lehrt er seine Studie-
renden anhand des Falls Z. – ob-
schon er selbst nie in diesen in-
volviert war. «Im Fall Z. hat die
Staatsanwaltschaft im Vorver-
fahren zu eng ermittelt. Das
musste zumFreispruch führen.»

Seit dem Fall Z. hat sich die
Justiz stark verändert. Seit der
Häftling Z. auf dem Thorberg
eine Sonderstellung einnahm
und als SchlossboySonderrechte
genoss, wohnt kein Direktor
mehr vor Ort. Den damaligen
Direktor kostete die zu grosse
Nähe zu Z. die Stelle.

Weiter wurden die Geschwo-
renengerichte abgeschafft. «Das
war ein fälliger Schritt. Die Ur
teile gingen oft zu sehr in
Richtung Bauchentscheid», sagt
Weber. Allerdings wurde da-
durch und durch die Abschaf-
fung der Untersuchungsrichter
die Staatsanwaltschaft gestärkt.
Zu sehr, findetWeber. Denn auch
heute noch bestehe die Tendenz,
dass man sich zu schnell auf
eine Variante festlege, wie ein
Fall hätte passiert sein können.
«Kommt hinzu, dass wir in der
Schweiz Fehler nicht offensiv

ansprechen, um daraus zu ler-
nen», sagt Weber. «Andere
Länder machen Monitorings zu
Leuten, die unschuldig im Ge-
fängnis sassen. In der Schweiz
fehlt diese Fehlerkultur.»

Die Berner Staatsanwalt-
schaft mache grundsätzlich
einen guten Job. Aber sie werde
nicht gerne kritisiert und sei
manchmal mit Scheuklappen
unterwegs. So sei etwa den
Professoren derUniversität Bern
längst klar gewesen, dass
Wangenschleimhautabstriche
für DNA-Profile nicht standard
mässig bei jeder beschuldigten
Person gemachtwerden dürften.
Sondern nur bei Verdacht auf
bestimmte Straftaten undwenn
weitere Voraussetzungen erfüllt
sind. «Es brauchte aber zuerst
ein Bundesgerichtsurteil, damit
die Staatsanwaltschaft Bern ihre
Praxis änderte.»

Auch der Umgang mit Be-
schuldigten sei nachwie vorver-
besserungswürdig. Etwawas die
Einsicht in Akten betreffe. «Es
herrscht die Meinung, dass man
die Wahrheit findet, wenn man
Beschuldigte imDunkeln tappen
lässt.» Weber räumt ein, dass
dies tatsächlich helfen kann,Tä-
ter zu überführen. «Doch diese
Haltung wird viel zu eng ausge-
legt. Man geht davon aus, dass
Verdächtige schuldig sind. Wie
bei Z.Manwollte seineArgumen-
te gar nicht hören.»

Die neue Technik
Auchbei derKantonspolizei Bern
scheint der Fall Z. in die Lehrbü-
chereingeflossen zu sein.Zumin-
dest steht die Tiefkühltruhe, in
derC.Z. gefundenwurde, imKri-
minalmuseum.Dieses ist nur auf
Führungen zugänglich unddient
der Polizei vor allem zu Ausbil-
dungszwecken. Ein Besuch des
Museums imZusammenhangmit
dem Fall Z.wurde dieser Zeitung
nicht erlaubt, weil das Museum
nicht öffentlich sei. Erkenntnisse
aus dem Fall, «welche Einfluss
auf die heutige Ermittlungsarbeit
hätten, gibt es aus polizeilicher
Sicht praktisch nicht, da heutzu-
tage ganz andere technische
Möglichkeiten bestehen als in
den 80er-Jahren», schreibt die
Medienstelle auf Anfrage.

Vertiefterwill die Polizei nicht
auf die Fragen dieser Zeitung
eingehen – etwa darauf, was
angehende Polizistinnen und
Polizisten konkret anhand der
Tiefkühltruhe lernen können. Sie
verweist auch nicht – imGegen-
satz zur Staatsanwaltschaft oder
zum IRM– auf pensionierteMit-
arbeitende.

«Wenn die
DNA-Analyse
im Jahr 1985 so
bekannt und
erforscht
gewesenwäre
wie heute, wäre
dieses
Verbrechen nicht
ungeahndet
geblieben.»
Heinz Walter Mathys
Im zweiten Prozess neu
eingesetzter Staatsanwalt

«Es herrscht
dieMeinung,
dassman die
Wahrheit findet,
wennman
Beschuldigte im
Dunkeln tappen
lässt.»
JonasWeber
Professor für Strafrecht
und Kriminologie an der
Universität Bern.


